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Uatur

Beobachtungen über die Entwickelung der Ge-

schlechtsorgane und der Saamensliisfigkeit bei den

Krustenthieren.
Von Herrn Harry D. S. Goodsir, Conservator des Museums

"

des Collegiums der Wundärzte zu Edinburgh «).

Kurz bevor das männlicheKrustenrbier in die Beant-

tungszeit tritt, bemerkt man an dessen Geschlechtsorgiinen
eine sehr bedeutende Veränderung, so daß sie ein ganz an-

deres Ansehen erhalten, als früher» Diese Veränderung
tritt zuerst an dem Testikel selbst ein, welcher sich, wenn er

sich in Unthätigkeitbefindet, in· den Falten der Leber fast

ganz verliert. Zuerst vergrößertsich die Dritse mittelst der

Keimzellen"), indem jeder acinus der Dritse thäcig, see-se-
nirend und mit kleinen Zellen angefülltwird, die Kerne um-

schließen. Diese Secretion hat ihren Fortgang, bis die

Keimzelle ganz voll ist, worauf sie platztund sieh in die

Höhle des acinus ergießt. Nachdem diese kleinen gekern-
tin Zellen oder secundären Zellen, wie wir sie nennen

wollen« in der Höhlungdes acinus eine Zeitlang gelegen
haben, so nehmen sie ebenfalls einen thätigen Character als

secernirenbe Zellen an und vergrößertesich, indem sie ein
vas deferens hinabrücken,bedeutend, während sie sich zu-.

gleichmik jungen Zellen füllen. Wir werden sie nun auf
chkkm Wege von dem acinus in das vas rieferens hin-

ab Verfolgen.In dem acinus senden wir die meisten nur

ern Wenigvergrößert;eine bedeutende Anzahl derselben ent-

haifmJedoch schon zwei, drei, vier oder mehr Zellen, und

einigeVakUUttk sind sogar so groß, wie die in der epirlidy—
Mls SIfUJMWJs enn wir weiter abwärts die contenta
der eptdldymls untersuchen, welche bei dieser Thierrlasse
eine Akt VOU Behälter sur gehörigerAusscheidung der Zel-

’) Ein kUkzkkFIWUSM zntn Drucke vorbereiteten Werkes:
crustaccologscal RGSCSICIWVTh. l.

U) 0n the Ultinintc secreting stritt-tune, nnd on the laws ok
its Donations-. By Mk. Jobsl Goodairs in den Transactions
of the Royal society of Eil-ohnegle, Vol. xv., Pakt-. Il.

NO« 1727. —« 627.

terzelle her zerstreut liegen.

hunde.

len zu seyn scheint, so finden wir, statt einer grosen Zahl
von einfachen gekernten Zellen, darin fast immer große, von

jungen Zellen strohende Mutterzellem Jndesz enthalten
manche dieser Mutterzellen nur eine, zwei oder mehr junge,
währendandre sich noch in demselben Zustande besinden, als

damals, wo sie den acinus verließen, von dem sie ursprüng-
lich secernirt worden waren. Steigen wir noch weiter hin-
ab, und untersuchen wir den Inhalt des vas tieferens, so
werden wir finden, daß diese Muctereellen sämmtlich groß
sindund von jungen Zellen strotzen, ja daß manche darunter

sogar geplatzt sind, so daß die jungen um die entleerte Mut-

v

Die Zellen, welche in dem Vas

deferens bersten, sind jedoch frühreif, wenngleich das Purz-
zen auch in manchen Fällen in der epididymjs und sogar
höherin der Drüse stattfindetz denn im Allgemeinen wer-

den alle diese Mutter- oder secundären Zellen, bevor sie

plagen, in die spermatheca des Weibchens gespritzt. Jn-
dessen scheinen die Vorbereitungen zu dieser Zerstörung der

Mutterzellen lange bevor der Testikel das Maximum seiner

periodischen Entwickelung streicht hat, in dem vns rieferens

Vor sich zu gehenj denn der Unterschied zwischen den Zellen
in der epididymls und denen im vas deferens ist höchst
auffallend. Die its d» eksteren sind voller jungen Zellen,
an denen die Mundung der Mutterzelle dicht anli»egt,so daß

sie gleichsam zu einer compacten Masse vereinigt werden;

währenddie in dem letztern, wenngleich sie völlig ausgedehnt
sind, nicht ganz mit Zellen, sondern theilweise mit einer

Flüssigkeitgkiüuksind, welche die in der Actttterzelle enthäl-
tenen jungen Zellen voneinander-, sowie von der Wandung
der Muttekselle zU trennen scheint. Wenn man sich Ein

Krabbenwribchenkurz vor dem Laichen verschafft, so findet

man die speknjathecaganz mit diesen jungen Zsllm St-

süllt, die Wik kUUfkigdie primären oder spkkmatozvis
schen Zellen nennen werden« während ein Pnak Mutter-
oder schkldiikt Zellen zwischen denselben umherschwimmem
Jst die Krabbe noch reife-k,so wekdm wie sinds-n- daß diese
secundärenZellen durchaus verschwundensind. Diese Zellen
schwebenin der spekmatheoa in einer dicklichen,eiweißaks
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tigen Flüssigkeitvon milchichter Farbe. Jni ganzen Ver-

laufe des Testikels und der epidirlymis finden wir in einer

dickiichen, gallertartigen Feuchtigteit, außer den Zellen, unre-

gelmäßiggestaltete hellfarbige Massen einer Substanz, wel-

che, wie es scheint, die Nahrung der Zellen bildet; denn die-

selbe zeigt sich in den höherenTheilen der Organe stets in

größterMenge, und dort sind die secundärenZellen im thäs
tigsten Wuchsenund Secerniren begriffen,daher sie reichlicher

Nahrung bedürfen; während man im vas deferens, nach-
dem die Zellen den Zustand der Reife erlangt haben, wenig
oder nichts von dieser Substanz sindet Wie und in wel-

chem Theile des Organs dieselbe serernirt wird, habe ich

bisjetzt noch nicht ermitteln können. Obige Beschreibung
von der Secretion und Entwickelung der Saamenfeuchtig-
keit gilt iür alle Krustenthiere. Jndeß wird man finden,
daß diese Feuchtigkeit bei fast jeder Species eine eigenthüm-
liche Beschaffenheit hat. Im Mai- und Junihefte der An-

nales des sciences Naturelles sindet man einen Auf-

satz über die Saamenfeuchtigkeit der Krustenthiere und Cir-

rhopoden von Herrn Kölliker zu Zürich. Dieser Herr
betrachtet die fadenförmigenKörperchen,die man, in der Re-

gel, in den Testikeln der niedrig organisirten Krustenthiere
findet, als Spermatozoäcu Dieselben sind aber, meinen

Beobachtungen zufolge, schmarotzende Entozoön (Filarien).
Ich hatte dieselben schon, ehe ich Herrn Kölliker’s Auf-
satz gelesen, beobachtet und dieselben für Oasjenige gehalten,
wofür ich sie noch jetzt ansehe, und zwar aus folgenden
Gründen: Nach Beobachtungen über den Ursprung und die

Entwickelung der Spermatozoän bei den höherorganisirten
Krustenthieren, hat man gefunden, daß dieselben aus Zellen
und nur aus Zellen entstehen. Nun hat man aber diese Fi-
larien stets von derselben Beschaffenheit und ohne alle Ber-

änderung ihrer Eharactere gefunden. Ueberdem ging die

Entwickelung der Saamenzellen bei diesen niedrig organisie-
ten Krustenthieren stets in derselben Weise von Statten, wie

bei den höherorganisirten, und ohne daß sich in den primä-
ten Zellen irgend etwas diesen Filarien Aehnliches gezeigt
hätte. Dieß gilt auch von Herrn Kölliker’s Beobachtun-

gen in Betreff derselben Feuchtigkeit bei den Eirrhopoden,
die man gegenwärtigals Krustenthiere zu betrachten hat ’··).

Indern die Eier durch die spekmatheca streichen,
kommen sie mit den Spermatozoän in Berührung Und Wer-

den nUf diese Weise befruchtet. Sie scheinen in diesem Ok-

gane aUch einen dicken Ueberng von Eiweißstoffzu ekhnis

ten, Weichik spiiker zum Eisacke wird.

Die bei dieser Thierclafseeigends zum Schutze der Eist-

nach deren Entweichen aus den« Eierstöcken,und während

dieselben änßekiichnn- der Mutter befestigt sind, bestitnniken
Okgnni sind Ungemiin inkikessnnh Bei sorgfältigerUnter-

suchung wird Man finden- daß dieselben in dieser ganzen

Thierclasse entweder in nnvollständigentwickelten Beinen,

oder in sehr stark entwickelten Theilen von Beinen beste-

s) Veägr.Erlinhukgh new ebne-i JOUMILJuly 1843, vol. Is-
p. .
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hen. Den erstern Fall trifft man. bei den höherorganisirs
ten Krustentl)ieren, z. B., bei Bracl1yurus, den Anomous
ra und Macroura, ferner bei den spinnenförmigenKru-

stenthieren. Bei den stomapoda sieht man zuerst, wie
diese Organe einen andern Character, nämlich den schützend
der Schuppen, annehmen. Doch neigen sich schon bei den

niedrig organisieren Mncroura, z. B., bei Hippolytus
und Palaemon, die Organe zu dieser Bildung hin, indem

bei diesen die Eier mittelst Fäden an breite Schuppen befe-
stigt sind; und wenn bei den übrigenGattungen dieß nicht
der Fall ist, so findet man den gewöhnlichenPanzer des

Körpers übertrieben stark entwickelt, so daß die Ränder des-
selben in manchen Fällen an der Abdominalstächedes Kör-

pers beinahe zufammenstoßen«
Bei den Amphiporla, Laemodiporlaund Isopoda

haben diese eiertragenden Schuppen mit denen der Stoma-

pocla viel Aehnlichkeit. Bei Den Brancliiopoda ist dieser
Character, und zwar in einer besonders interessanten Form-
noch vorhanden. Bei Apus sind die Eier in einer Höhle
enthalten, welche durch die Etweikekung des ersten Gelenkes
des eilften Fußpaares zu zwei SkVßtn kreisrunden hohlen

Platten gebildet wird, welche, Wenn sie zugeklappt werden«
einen wirksamen Schutz gewähren. Durch die Gattungen
Branchipus, Artemia etc. gelangen wir zu Daphnia,
Polyphemus und Einrng wo wir dieses Schutzmittec
im Zustande seiner stärkstenEntwickelung- nämlich ein oder

mehre Fußpaare ungeheuer entwickelt treffen, so daß sie nicht
nur die Eier, sondern den ganzen Körperbedecken. Diesem
Umstande verdanken diese Thiere ihr groteskes Ansehen. Von

dieser Form aus gelangen wir durch schroffere Uebergänge
durch saphirina und Cetdchilus zu Monoculus, wo

wir ein durchaus verschiedenes Schutzmittel finden. Statt
einer starken Entwickelungder Füße, sehen wir, daß ein oder

mehrere Paare derselben durchaus fehlgeschlagen sind, Und

daß jedesmal, wenn das· Thier mit Eiern beladen wird,
Säcke oder Blasen l)ervorwachsen. Diese Form geht nUf
alle siphonostoma über und reicht bis zu den Arzenei-

fokmes, woselbst jene Organe wieder fast dieselbe Gestalt
annehmen, wie bei den Krustenthieren- Mit denen wir den

Anfang gemacht haben, jedoch Vielleichtnoch Mehr ganz ge-

wöhnlichenFüßen gleichen, an Welche die Eier in Gestalt
kleiner , runder Kissen kleben.

Die Metamorphosen der Larven sind eigenthümlichund

interessant. Sie gewährenbinUchbake Kennzeichenzur Fest-
stellung der höher organisikien Ginppendieser- Classe, ja
selbst der Speciess Edinbuksh new Philos. Journal,
Oct. 1843 — Jan. 1844.)

Zwei Verfahrungsweisen, silicium zu bekeitens
Von Dr. Samuel Brow.n.

mber Fee schpnmehrmals erwähntenVersuche des Dr« S«
Brown- die chemischen Elemente der Körper Umiiuåndermwerden
auf-z Nestesorge-weMittyeilungcngemacht-
«Diese hier folgendeallsgewähiikiiVariationen eines Verfah«

»M, feste Kohle m siliciutn zu verwandeln- Werden hier bloß als

Formeln gegeben, von keiner analytiichin Untersuchungbegleitet
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und selbst ohne die Erläuterung «einer«interimistisckkenHypothese, in-
dem ein methodischer Bericht über diesem soivie über andere Ve-

lveise des elementären Jsoinerismus, welche in meinem Laborato-
rium ausgeführt worden find, veröffentlichtwerden wird, sobald die

zuerst im Jahre 1841 bekannt gemachte und hier von Neuem be-

stätigteEntdeckung I) gehörig beivahtheitet und allgeinein angenom-
men sehn wird.

· ·

l. — l) Bereite eine Quantität Bleieyanid sorgfältig.
Wieivohl bisjelzt iiiir eine Verbindung von Chaii und Blei beschrie-·
beii worden ist- Ninus ich doch hier beinetten, daß die besprochene
Verbindung diijeniae ist, welche das Atonigewicht des Metalles zu
103,73 bestimmt, als Pb cg2 von Denen bezeichnet wird, welche
annehmen, daß ein Atoni Stickxioff 7,09 Wasserstoff gleichkommt,
und als Pb cxx von Deneii, welche Stictstoff als gleich schwer, wie

Wasserstoff, annehmen. Wenn Kalichaiiid zu einer Auflösung des

Bleiprotatetats hinzugeselztwird, so bildet sich ein weißer, diffuser
Niederschlag. Die Satze müssen rein und in destillirtem Wasser
aufgelös’t seyn. Das Bleicyanid selbst muß sorgfältig ausgeivaschen
und getrocknet werden , niit den gehörigenBorsichtsmaaßregeln vor

einer Zersetzung. Priife dasselbe vor dem Beginne des zweiten Thei-
les des sprocesses Erhitze ein halb Dutzend Körner in einer lan-

gen Reagensblase mit enger Oeffnung bis zum Schmelzpuncte des

Bleies, bis das Cyanid durch und durch geschwärztist. Wenn die

kleinste Spur von Feiichtigteit, Vlausäure, Chan, oder Ammoniak sich
zeigt, so ist das Ehanid nicht mehr zu gebrauchen. Mit einein

Worte, sichere die mechanische und cheinische Jntearität der Ver-

bindung mit der sorgfältigsten Vorsicht, denn dir Erfolg des Um-

wandlungsprocesses bangt weit mehr von der Realisation einer idea-

len Reinheit des Gegenstandes des Versuches ab, als die Analogie
vermuthen lassen sollte. Ein jedes Aequivalent von Ammoniak, z.
V., welches sich während des nächsten Artes der Operation zeigen
würde, würde die Aiisschliißung von wenigstens acht Aequivalenten
Kohle von der Umwandlung bestimmen. Kurz, wiewohl man kaum das

Bleicyanid so nachläsiig bereiten kann, daß Nichts von der Kohle def-

selben durch das zu beschreibende Verfahren in siliciucn umgewan-

delt werden sollte, so wird doch eine sehr geringe Unreinheit das

Resultat so sehr compliciren und das Product verringern, daß der

Operirende in Ungewißheit gerathen wird.
.

L) Wähle eine starke Röhre von BöhmischemGlase, 10 Zoll

lang und k« im Durchmesser, bei-schließe dieselbe durch Siegellack
an dem einen Ende, beseitigt ainhäiigendeFeuchtigteit und fülle sie
halb mit Bleicyanid an, ziehe sodann die Röhre so nahe an der

Oberfläche des Ehanids, als möglich, Z Zoll lang aus, stopfe den

engen Theil mit einem Zoll Baumwolle aus und ziehe dann, ohne
die Baumwolle zu verkohlen, die Röhre bis zur Dünne eines Haar-
röhrchens aus. Lege an der Röhre eine halbröhrensörmigeRinne
von Eisen an, welche ein Wenig länger, als die Röhre- ist- 715«
dick und von zwei Stielen von stärkstem, in Holz auslaufenden-
Eisendrahte gestütztist; zünde unter derselben so viele Dochte einer
mit Löcher versehenen Spirituslanipe an, daß das Bleityanid in
seiner ganzen Masse von der Flamme umgeben wird; lasse dann
die untere Fläche eine Viertelstunde lang von der Flamme berührt
Werden- und hebe dann die Dochte mehr heraus, bis die Rinne ganz
VOII derselben umspiilt wird. Die Röhre muß so Weit erhile Wet-

dens ais Es passend geschehen kann, ohne einen Theil der content-i
demle zu schmelzen,oder das letzte Product am Glase anhängen
zu lassisb Einige Versuche der Art können vorher nothwendig
WFUVMSVBEdie Operation eine Stunde hindurch fort, und drehe
WANT-McAllj-Miniiten herum. Nichts wird entweichen, als

Sklckst0ss«.DkeRöhre wird nun leicht mit einem pneumatischen
Apparate m Verbindunggesetzt, um das gasförmigeProduct zu
messen und zu untersuchen»

-) S. die Abhandlungen:
.1) Ueber dskkakimcpgdes Paracyanogcn in großen Quan-
titäten, und uber den Jsvmerismus von Cyanagen und Para-

cpsunogenz »

-

2) Ueber «dieErzeugung des siiiciuiii aus Purucyunogen
ek. Transactions of thi- KOJU society of Beiitib. 1840 —

1841.
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In der Röhre bleibt nun ein graublaues, schwarzes und zer-
krümeltes Bleipiilver zurück,welchesdurchaus nicht am Glase ad-

härirt, wofern nicht, wie bereits angegeben, die Temperatur zu

sehr gesteigert worden ist. Salpetersaure von 1,42 spec. Gewicht
orhgenirt das andere Jngrediens dieser»Substanz,wie auch das

Blei, und zwar um so schneller mit Hillfe der Hitze, wodurch bei

Hinzufägungvon Wasser eine dukchltchklgeund farblose Lösung her-
vorgebracht wird. Jn gefchmolzenes Chlortali geworfen, sprüht
es nicht, gleich den Carbureten, Funken, sondern reagirt ruhig, bis

es ganz orygenirt ist.
·

Z) Feile nun die Röhre und brich sie durch unter dem zu-
erst ausgezogenen Theile, schmelze den ichatfen Rand der Röhre
mit dem Lothrohre ab und schutte das Bleiproduct in eine Mischung
von l Theil Salpetersäure von 1,42 spec. Gew. mit 6 Theilen
Wasser. Laß es dann eine halbe Stunde lang bei 1000 F. digeri-
ren. Das Blei wird nun aufgelöf’t, aber ein loses, floekiges und

nußbraunes Pulver ausgeschieden seyn. Bringe das Letztere wieder

zusammen, indem Du die inetallische Lösung einige Minuten lang
aufkocheii läßt, samniele es und wasche es daiiii auf einem feinen

Filtrum aus, worauf es bei 2120 getrocknet wird. Das Product:
ist siliciuni, der Operateur muß es aber auf eine eigene Weise

prüfen. Man dente nur daran, daß, iveiiii es siliciuin ist, dieses
bei einer weit niedrigem Tinioeratur, als je zuvor, prooucirt ist
und es daher besondere Eigenschaften so gut, wie das durch das

Feuer bewirkte Element, zeigen kann. Man verwechsele es nicht
mit Pareicyanogem wenn es auch in heißer Schwefelsäure löslich
ist. Paracyaiiogen ist dem siiiciiiin ebenso ähnlich, nie Acidum

bydromelloiiicuiiH der Kieselsåure Aber nicht mehr utid aus den-

selben Ursachen.
Dieses Verfahren bietet drei Schwierigkeiten dar, welche aber

kaum erwähnt zu werden verdienen. Das Chanid muß rein und

trocken sehn. Das Erhilzen muß lange genug fortgesetzt und hin-
länglich hoch seyn, sonst findet die Veränderung nur theilweise statt und

das Product ist mit Paracyanngen gemischt· Die Temperatur «datf
nicht zu hoch seyn, sonst wird entweder etwas von dein festen
Producte des Experimente-s der Röhre anhängen, oder, was noch
schlimmer ist, eine eigenthümlicheReaction wird am Glase eintre-
ten. Wenn die Operation mit reinem Materiale gut ausgeführt
ist, so wird sie ein halbes Atom silicium für ein jedes Atom Cha-
nid geben, vorausgesetzt, daß das Atonigewicht des letztern 130,18,
des ersteren 22,22 Wasserstoff ist.

Es ist unmöglich, das heißt, in dem Sinne, in welchem die-

ses bei einem Experimente der Fall seyn kann, daß das silicium
das Kali und den Sauerstoff verlassen sollte, um sich mit dem

Bleie zu verbinden, während der Kohlenstoff des Chanids sich mit
der unzersetzten Substanz der Röhre verbindet.

Abgesehen von dem Mangel der sichtbaren Spur irgend einer
Action auf das JIMM der Röhre, sowie davon, daß die Hitze eine

so starke gewesen ist- um das Glas im Geringsten flüssig zu ma-

chen, würde ein seicht-IAllskOUschallen Dem widersprechen, was in

Betreff der gegenseitigenZetsebungen im Allgemeinen und der chemi-
schen Verwandtschaft des-K0blitistoffszumKiesel insbesondere bekannt

ist. Auf der aIJDMISPM steht die Annahme, daß Kohle und Kie-

sel isomerisch stud- Mit Nichts im Widerspruche und erläutert zu-

gleich Vieles, WFUJspnstlji den Geheimnissen der Schöpfung uner-

forschlich ist« Dkiifmsmslkdochwelche zu sceptifch sind, mögen eine

eiserne Röhre sUbstisUtreti.Die in meinem Laboratorium angewen-
dete ist 8« lang- »i« im Durchmesser der Auehbyiung, z« dick an

Metall und mit«einem Schraubenstöpselversehen, welcher longitu-
dinal perfotitt lstz Und die Höhle ist mit Gyps ausgefüllt. Die

Röhre wird vermittelst eines eisernen Ringes, welcher an einem in

ein hölzernesGesttll gkstecktenStabe befestigt ist, über das Feuer
gehalten, und dann mit ihr, wie oben beschrieben, vers-Men-

ll. —- 1)«Nachdem eine Quantität blaufaures Eisinoxyduk
ammonium, wie die VerbindungTe N« c« »O VO» den Verthei-
digkkn dir hVPthkkischtvzusammengesetztenRadiealtI genannt wird,
mit del-« nöthigenSorgfalt bereitet ist, treibe das Ymmoniumcyas
nid nach den«VOU Berzelius gegebenen Yokichklifkvaus, um

blausalltis Elikvvthdul zu bilden. Diesem Eifekicyanidoder Nino-
earbonat nimm seinen Stictstoff bei so vvllkkkjkdigimAbschlusseder
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Luft, daß das von Berzelius sogenannte Eisenbiearbnret rein

zurückbleibt,eine Verbindung, welche durch freie Verbrennung in

ihr eigenes Gewicht des Sesqnioryd von demselben Metalle umge-
wandelt wird.

»

,

As Fülle einen nichtglasirten Halb-Unzen-Schmelztiegel von

Berliner sporeellam welcher dem Feuer am Besten widersteht, mit

diesem Bitarburet an, titte den Deckel fest auf, umgieb das Ganze
mit feuerbeståndigemThone JE«hoch und erhalte es zwei Stunden

lang auf dem Schmelzpunrte des Eisens. Es wird auf diese Weise
gänzlich in ein Produtt umgewandelt werden, welches einer Ver-

bindung von Eisen und Kiesel analog ist, insofern, als es, in Chlor-

kali, während der raschen Zersetzung durch die Hitze, geworfen, nicht
gewaltsam explodirt, sondern, ohne das geringste Sprühen zu zei-
gen, rasch in tieselsanres Eisen umgewandelt wird, aus welchem,

befreit von dem zurückbleibendenChlorkali, die Kieselsäure auf die

gewöhnlicheWeise fortgeschafft werden kann. Das Sitiliuret, oder

Anafisitieiuret ist ein glanzendes, dichtes, schwarzes Pulver, und das

Silieat ist glänzendroth. ,

Es ist Schade, daß das Experiment nicht mit Genauigkeit in

einem anderen, in Bezug anf sein Material weniger tadelnsiver-

then Schmelztiegel angestellt werden kann. Es giebt kein Metall,
welches im Stande ist, die erforderliche Temperatur zu ertragen

und nicht auf das Carburet so reagirt, daß die beabsichtigte Um-

wandlung verhindert wird, indem selbst das Eisen dieser zerstören-
den Aetion fähig ist. Es ist demungeachtet leicht, diese Weise der

Operation entscheidend zu machen, indem man den feuerbeständigen
Thon fortläßt, den Siegel in geschmolzenen und gepiilverten schwe-
felsauren Kalt bringt, welcher von einemgrdßern Tiegel und eben-

falls feuerbeständigem Material eingeschlossen ist, und dann das

Verfahren wiederholt, bis mehr Kieselsäure auf diese bisjeht noch
anomale Weise bereitet ist, als der Tiegel aufwiegen kann, in wel-

chem diese Umwandlung auf solcheWeise häufig stattgefunden ha-
ben wird.
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Miseellem

Die Verbreitung des Bernsteins zeigt sich von immer

größere-n Umfange, indem sich derselbe, nach den neuern Untersu-

chungen, auch in Schleifengefunden hat, wo er im sudlichen Alb-

hange der Lossener Höhe- zwischen Brieg und Löwen, sieben Mei-
len von Ver-scan, inStiicten von k, ja bis zu ; Pfund vorkommt.
Er ist gewöhnlichmilchweiß, oder weis-lich. Durchsichtigteit zeigen
nur kleine Stücke, inderen einigen man anch schon Insecten vor-

gefundenhat. Man kann dieserNachricht noch beisngen, daß bes-

reits vor längerer Zeit Im KönigreicheIpolen, nur wenige Meilen
von der oberschlesischen Gränze, in Blachovnia, ziemlich große
Stücke Bernstein gefundenoworden sind.

»

Ueber das Vorkommen des Vibrio nun-ans (Tki-
cinna spiraliI). —- Db Kndk fand im Jahre 1836 zuerst
dieses Thier in den menschlichen Muskel-n nnd seit dieser Zeit nur noch

ein Mal, im Jahre 1839, unter-einer Menge von mehr, als 100

Leichen. l)k. Eizars sah UUM zwei- bis dreihundert Fallen nur

ein Mal die Teil-hing in den Muskeln einer Frau von funfzig Jah-
ren und von magerem Körperbanez die Muskeln waren blaß und

weich. Dr. Handhside fand unter 143 und Dr. Mackenzie
gleichfalls nicht ein einziges Mal das Thier. Daraus geht hervor-
daß der vibrio buinuua in Schottland seht selten ist, da bei fünf-
hundert anatoknisch untersuchte-n Leichen er nur« in drei Fällen vor-

handen war. (l«on(i. Mari. Gen-» sein-. 1843.)

Ueber die Made, welche faulenden Schinken ver-

zehrt, hat Herr Leon Dufour der Pariser Academie die Ne-

sultate schwieriger und ausführlicher Untersuchungen in einer Ab-

handlung vorgelegt, welche die Naturgeschichte von Piyphiln Pp-
tnssianis ebenso erfolgreich behandelt, wie Swammerdam die

Naturgeschichte der Kösemadeverfolgt und in's Licht gesetzthat.

-

Hei

Ueber von mechanischenUrsachen herrührende
Lungenkrankheiten.

Von Dr. Calvert Holland. it)

Dieses Werk bildet gewissermaaßendie Fortsetzung der

Lebensstatistik von Sheffield (Vita1 statistics of sliefs

Held) desselben Verfassers, indem hier nur umfassender von

den, eine gewisse Classe von Handwerkern betreffendenThat-
sachen gehandelt und die Krankheiten, denen die Schleifer
unterworfen sind, sowohl von dem pathologischen, als me-

dicinischen Standpnncte aus, untersucht werden. Die sta-

tistische Schilderung der Sheffield’schenSchleifer, in Bettes-f
ihrer Lebensweise-, Sterblichkei« Eben und Erziehung- ist

nicht ohne Interesse, bietet jedoch für die Leser des skühem
Werkes des Dl’s Holland wenig Neues dar ")- Allein

sonst ist die obengeMWke Schrift sehr reich an neuen Beob-

achtungen und Ansichten, sowie mit großem Scharfsinne

s) Der Titel seinerSchriftist unter den Bibl. Neuigkeitender

N. Notizen Bd. XXVlL S. 170. nachzusehkm

«-"«)Ueber diese Materie befindet sich bereits in dem 28. Bande-
S· 270. der Notizen a. d. G. der Natur- und Heilk. (1830)
ein Aussatz des Dr. Arnold Knight, eines am allgemeinen
Krankenhanse zu Shesfield eingestelltenAchle D. Uebers-

intende.

und Umsicht abgefaßt. Für den Arzt hat dieser Theil der

Schrift ein hohes Interesse-; allein wenn Dr. Holland
als eine durch die Erfahrung festgestellteThatsache angiebt,
daß sich die Veranlassungzu dem SiechkhUMe Ver Schleifer
durch eine einfache und wohlfeile LüftungsnmhodeVskdsltmen

lasse, so erhält sein Werk dadurch für Die Menschliche Ge-

sellschaft einen unberechenbaren Werth. ««)

Ohne in die Einzelnheiten der statistischen Angaben
einzugehen,wollen wir bemerken, daß W beiden schädlich-
sten Beschäftigungenbei diesem gefährlichenGewerbe das

Gabel- und Nähnadelschleifensind. UUM 1000 Personen
von 20 hie 29 Jahren sterben in England durchschnittlich
165, in der Stadt Shessield 184 Und bei den Gabelschlei-
fern 475, und das Alter von 50 Jahren erreichen von

1000 Personen in England Und Wnles 451, in Sheffield
399, aber kein einziger Gabelschleifer.Das Nähnadelpolis
ten ist der Gesundheit Noch schädlicher,ahek es treiben auch
nur verhältnißmcißigwenige Leute dieses Geschäft· Unter

t) Alle früher-FVersuche-diesem großen uevecstcmde abzuheliekn
waren nämlich, wie wir aus Knight’s Aussage ersehen, in
dem Maaßegescheitert,daß die Arbeiter dieser Unbequemen
und wenig nutzlichenVorkichtungenbald überdrüssig wurden
und, wie früher, ohneallm Schug schliffen. D. Uebers.
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diesen ist aber die Sterblichkeit so groß, daß nur selten ei-
ner 30 Jahre alt wird, und wenn dieß der Fall ist, so
hat er wahrscheinlich mehrere Jahre diese Art von Arbeit

aufgegeben. Und dennoch dürfen diese Leute, wenigstens zu

Hathersage, in Derbhshire, dem Haiiptsitzedes Nähnadel-

schleifens, des Tages nicht länger,als 6 Stunden, arbeiten.
Bei den übrigen Arbeitern, die trocken schleifen, als den

Schema-, Messer-, und Nasirmesserfchleifern,ist die Sterb-

lichkeit nicht gleich schreckenerregend;dennoch aber viel be-

deutender. als bei andern Gewerbea, so daß überhauptnnr

wenige Schleifer ein Alter von 50 Jahren erreichen.
Der Tod ist übrigensfür sie kaum ein Unglückzu nen-

nen; denn ihr ganzes Leben ist ein schmerzhaftes Siechthum,
so daß die, welche am Frühesten sterben, eigentlich am

Glücklichstenzu preisen sind.
Dem Di-. Holland zufolge, lassen sich die von me-

chanischen Ursachen herrührendenLungenkrankheitenin zwei
Hauptabtheilungen bringen. Bei der einen Classe bietet der

Patient im Allgemeinen dieselben Symptome dat, wie bei

der gewöhnlichenLungenschwindsucht; indem sich Abmage-
runglund Schwäche in einem frühen Stadium zeigen und

bis zum Tode stufenweisezunehmen. Bei dieser Classe von

Patienten verfchlimmert und beschleunigt, Dr. Holland’s
Ansicht zufolge-, das Schleifen das Uebel eigentlich nur, ohne
dessenUrsache zu seyn. Von diesen Patienten würden manche,
ja wohl die meisten, unter allen gewöhnlichenUmständen an

plitbisis sterben. Das trockne Schleifen schlachtet sie nur

schneller und vielleicht unter größern Schmerzen hin. Wo

erbliche oder constitutionale Anlage zur Schivindsucht vor-

handen ist, wird diese Anlage durch das trockne Schleifen
schnell entwickelt, und solche Personen sterben sehr ftüb.
Jst, wegen schwächlicherConstitution überhaupt, natürliche
Hiniieigung zur plitiiisis da, so können dergleichen Indivi-
duen, je nach den Umständen,mehr oder weniger lange aus-

dauern; allein auch hier gestaltet sich die Krankheit in der

Hauptsache, ivie die gemeine plitliisis. Die am Jüngsten
sterbenden Personen gehörendieser Classe an.

Die Symptome, welche man bei den Patienten der

zweiten Classe bemerkt, haben mit denen der plithisis we-

nig gemein, außer dem peinigenden Hiisten, der indeß nicht
immer ein Begleiter der Tuberkelschwindfucht ist und mit
dem der Schleifer noch Jahre lang fortleben kann. Das

leskelfceischder Appetit, die Muskel- und selbst consti-
tuttonnleKraft dauern bis zu einem spätenStadium der

Krankheitkake wenigstens derjenige Grad von Körperkraft,
dek sich bei einetnSchleifer überhaupterwarten läßt. Denn
kk btsindfkikchden ganzen Tag in einer sehr unbequemen
Stelllfnsi»Mnyet sich über fein Werkstückhinbeiigt und

die nnk ichadcichsnTheilchen angeschwängerteLuft einathmet.
Er ist mehrenthele nUiierordentlichunwissend und, bei schlech-
tem und unsichenn Lohns-, liederlich. Diese Classe von Pa-
tientenbesteht aus UkspkünglichkräftigenPersonen, weiche,
le nach der Kknfk thsk Cvnstitution,den schädlichenPoten-
ten mehr oder weniger langewiderstehen. Doch überreden
wenige das vierzigsteOder iUnfUndvierzigsteJahr-, wenn sie
nicht eine Zeit lang ein wentgek aufreibendes Geschäft be-
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Dr. Holland zähltmehrere anf, die vor-

her dem Soldatenstanoe angehörthatten. Solange sie aber

auch leben mögen, so sind sie doch fortwährendkrank. Sie

werden beständigvon halbacuten Brustentzündiingeiigepei-
nigt; der eingeathmete Staub wirkt auf die Schleimhaut
der Luftröhre und Bronchen ein und veranlaßt eine begin-
neiide Desorganisation derselben, sowie die Bildung von

krankhaften Substanzen, die Von der Größe einerJohannis-
beere bis zu der-einer Pferdebohne abwechseln. Die Bron-
chendrüfenvergrößernsich häufig, oder werden eigentlich in

eine schwarze, harte, knirschende Substanz umgewandelt,
deren Volumen bald einer Hasel-ruß, bald einer lWalnuß

gleich steht. Bei’m Durchschneidenderselben hört man genau
denselben Ton, als ob man einen weichen Stein mit dem

Scalpel durchschnitte. Wenn man etwas davon abschneidet,
bemerkt man eine schwarze glänzendeSchnittfiäche, und

wenn man mit der Schärfe des Scalpels darübei-fährt,so

klingt es, als ob man dieß bei einem Steinelthäth Jn
manchen Fällen boten die Lungen ein Ansehen dar, als ob

in deren ganze Substanz schwarze Johannisbeeren einge-
sprengt wären, und diese Körper waren ebenfalls hart und

knirschend. Man bemerkte dieselben ebensowohl an der Ober-

flächeder Lunge, als mitten in der Substanz der letztern-
Da wir hier in pathologifche und medicinische Einzeln-

heiten nicht näher eingehen können,so wollen wir nur noch
einige Auszüge von allgemeiiierem Interesse mittheilen.

Man bemerkt bei den Schleifern sehr häufig Adhäsios
nen zwischen der Lunge und der pleuisa costalis, und

diese Adhiisionen sind gewöhnlichsehr ausgedehnt und fest,
was sehr begreiflichist, da der Schleifer beständigBrust-

entzündungenunterivorfen ist, denen er, ohne seine Arbeit

aiiszuselzen oder Rücksicht auf Diät zu nehmen oder einen

Arzt zu Rath zu ziehen, ihren Lauf läßt. Diese Anfälle
sind, in der Regel, halbacut, und obgleich sie dem Schleifer
Schmerz verursachen und unbequem fallen, so bekümmert er

sich doch gewöhnlichnicht fehr darum. Wie sorglos diese
Leute in dieser Beziehung sind, ist kaum glaubhaft, und

diese Stimmung rührt ebensowohl von ihrer Unwissenheit,
als der Ueberzeugung het, daß dergleichen Leiden eben eine

nothwendige Folge jener Beschäftigungseyen. Auch betrach-
tet der Schleifer das Leben überhauptals eine sehr werth-
lose Sache.

Auf diese Weise kommt denn nicht selten der Fall vor,

daß sich die Schleifer ihrer Leiden wegen nicht früher an

einen Arzt wenden, als bis bereits ausgedehnte Structur-

veränderungeneingtkketensind, die sich nur in etwas lin-

dern, aber nicht heilen lassen. Hätten wir uns nicht durch

den AugenscheinVon dem Thatbestande überzeugt, so wür-

den wir es anM glaubhaft finden, daß menschliche Wesen

in unserem erleuchteten Zeitalter dergleichen Krankheiten

Jahrelangmit sich herumschleppen, ohne sich viel dnkUM zU

bekümmern- Wns daraus entsteht.
.

Dennoch W diese Sorglofigkeit einen genügendenGrund,
den man Untek anderen Umständen einen Philosophiichen
nennen Wütdes Denn Dr. Holland führt nn- es sey an

keine gründlicheHeilung zu denken, Wenn sich der Patient

trieben haben.
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nicht einer anderen, gesünderenBeschäftigungzuwendet.
Dieß ist außer allem Zweifel.

Es ist in der That ein merkwürdigerUmstand, daß

die Moralität und der Lohn der Schleifer um so nie-

driger ist, je gesundheitsschädiicher sdie Arbeit ist,
der sie obliegen.

Bekanntlich schleifen manche Arbeiter naß, andere tro-

cken. Die Artikel, welche auf erstere Art geschliffenwerden,

sind meist voluminös, z. B. Siigen, Sensen und andere

dergleichen Instrumente, während die Artikel, welche trocken
geschliffen werden müssen,mehrentheils klein sind, als Ra-

sirmesser, Scheeren, Messerklingen, Gab-in und Nähnadeln.

In Betreff der Lebensdauer, sowie der Intelligenz und

Achtbarkeit beider Klassen von Arbeitern, besteht nun ein

sehr bedeutender Unterschied. Die Naßschleifer sind über-

haupt weit besser unterrichtet und wohlhabender, als die

Trockenschleifer. Man sollte glauben, die Arbeit werde Um

so höherbezahlt, je gefährlichersie ist; allein dieß ist keines-

weges der Fall. In der Regel wird die Arbeit um so
schlechter bezahlt, je gefährlichersie für die Gesundheit ist.

Die Hauptsache ist die Verhinderung der Krankheit,
und sie läßt sich, Dr. Holland zufolge, durch eine ein-

fache und wohlfeile Lüftungsrnethode bewerkstelligen. An

der dem Arbeiter gegenüberbesindlichenSeite des Schleif-

steins wird ein Trichrer angebracht, der lnit einein unter

oder auf dem Fußboden hinstreichenden Canal communicirt.

Dieser Canal mündet an irgend einem bequemgelegenen
Puncte der Mauer aus und führt den Metallstaub weg.
An der Mündung des Canals befindet sich ein Ventilator,
der durch dieselbe Maschinerie gedreht wird, wie der Schleif-

stein. Der Venlilator oder Saugfächer bringt in dem Lüs-

tungscanale einen solchen Zug hervor, daß aller metallische

Staub in die Trichter gezogen und aus dem Zimmer ge-

führt wird. Bei zweckmäßigerEinrichtung dieses Avparats
läßt sich die Luft in einer Schleiferei fast so rein erhalten,
wie die in einem Staatszimmer.

In der Spindelmanufactur der Herren Yeoman und

Shaw zu Shefsield ist die Einrichtung so trefflich beschaf-
fen, daß der sämmtliche Staub beseitigt wird, und in die-

sem Falle fährt derselbe aus dem Lüftungscanalein einen

außerhalb des Gebäudes angebrachten Wassertrog, in dem

sich binnen wenigen Wochen eine ungeheure Menge Schlamm

nnhliUsh der so schwer in’s Gewicht fällt, wie Metall. Die

Kosten Ver Einrichtung betragen für jeden Schleifer kaum

1 Pfe. Sterling, da der Apparat so ungemein einfach ist
und aus snst Wekthlosen Materialien besteht.

Die Gesetzgebungsollte hier einschreiten, und den Fa-

brikherren überall die Anlegung solcher Lüftungsapparatezur

Pflicht machen- Wie dleß bei anderen Manufacturzweigen
schon zu ähnlichen Zwecken geschehen ist. Dann würden

unsäglicheLeiden verhindert werden, Und dieses gräßliche
Capitel aus der Statistik der Krankheiten verschwinden.
Denn in den Werkstätten,wo der fragliche Apparat seit

Jahren in Anwendung gewesen ist- bat der Verfasser auch

nicht einen Lungenkrankengesunden, währendin anderen
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Werkstätten, wo dieselbe Art von Schleifarbeit betrieben

wurde, die Lunaenkrankheitenfurchtbar grassirten und das

Leben der Schleifer abkürzten.(The speotator.)

Wie man gewisseAugenkrankheiten, je nach der

Abwesenheit eines oder mehrerer der drei Lichter,
die sich, wenn man die Flamme einer Kerze vor

die Pupille hält, im Auge abspiegeln, gleich bei

ihrer Entstehung erkennen kann.

Von Herrn Magne.

Der verstorbene Professor Samfon machte im Jahre
1837 in seinem Clinicum auf folgende Umstände aufmerk-
sam, die ihm in Betreff der Diagnose gewisserGesichtskranks
heiten sehr wichtig erschienen. Wenn man vor das Auge
eines ?lmaukotischen, dessen Pupille erweitert ist, die Flamme
einer Kerze hält, so unterscheidet man stets drei hinterein-
anderbesindliche Bilder der Flamme. Das erste oder vor-.

derste ist sehr lebhaft und ausrechtstebend; das zweite oder

mittlere weniger hell und verkehrtstehend, und das dritte
oder hintere weit marter, als die beiden anderen, und, swie
das erste aufrechtstehend.

Das vordere aufrechte Bild wird durch die Hornhaut
zurückgespiegelt.

Das mittlere, verkehrte, Bild rührt von dem hinteren
Segmente der Kapsel der Krystalllinse her.

Das hintere aufrechte Bild stammt von dem vorderen

Segment derselben Kapsel.
Ist die Hornhaut undurchsichtig, so bemerkt man keines

der drei Bilder.

Ist die vordere Kapsel undurchsichtig, so fehlen die bei-
den hinteren Bilder.

»

Ist die hinter-e Kapsel undurchsichtig, so fehlt das ver-

kehrtstehendeoder mittlere Bild«

Mit·anderen Worten, bei dem von der Verdunkelung
der hinteren Kapsel herrührendengrauen Staar fehlt das

mittlere oder verkehrte Bild,-bei dem von Verdunkelungder

vorderen Kapsel herrührendengrauen Staar ist nur das

vordere aufrechte Bild sichtbar, Was Auch bei dem grauen
Staate der Fall ist, bei Welchem sowohl die Krystalllinse,
als ihre Kapsel undurchsichtig ist·

Die Versuche, welche Hm Pnsquet in dieser Be-

ziehung anstellte, bestätigten-dnß selbst der beginnendegraue
Staar sich auf diese Weise stets von dem schwarzenStaate

und vom glaucoma unterscheiden läßt.
Soll diese Probe nka ein UntrüglichesResultat geben,

so muß dek Experimentator sich genau nach der Vorschrift
des Erfinders richten. Zuvörderstist eine unerläßlicheBe-

dingung, daß die Pupille erweitert sey. Das Feld der Pu-
pille ist in der Thal seht klein, und wenn man eer Flam-
me vor die Iris bellt- so wird dasselbe noch kleiner, so daß,
wenn man keine Vorkehrungengetroffen bot- Mon die Bil-

der in einem Raume von höchstensdrei Millimeter Durch-
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messer zu suchen hätte. Nur ein äußerstgeschickterBeobach-
ter könnte iu diesem Falle der Aufgabe genügen. Deßhalb
ist sehr rathsarn, daß man den Rand der Pupille so sehr-
als möglich,eriveitere. Mit Hülfe von Belladonna kann
der Flächenraurnder Pupille verdoppelt, ja verdreifacht wer-

den, und der Kreis, in dem sich die Lichter bewegen, 7 bis

8 Millimeter Durchmesser erlangen. Allein die Belladonna
wirkt langsam, und es kann sich die schleunige Anstellung
des Versuches nöthig machen. Jn diesem Falle läßt sich
die Erweiterung der Pupille augenblicklich dadurch erreichen,
daß man einige Tropfen des Atropins des Dr. Oeh ler in

das Auge tröpfelt.
Eine andere wichtige Bedingung ist, daß man das

Auge in einem vollkommen dunkelen Raume untersuche.
Sonst bringt das äußereLicht in dem Auge Reslere hervor,
welche bald tricgerischeBilder veranlassen, bald das Erken-
nen der ächten Bilder verhindern können.

Außer den von dem Zustande der Pupille und der

Anwesenheit fremden Lichtes abhängigenUrsachen, giebt es
deren noch andere, welche einen Jrrthum in Ansehung der

Abwesenheit der Bilder veranlassen können. Es giebt zwei
Fälle von beginnendem grauen Staate, in denen man den-

noch drei Bilder unterscheiden kann. Diese anzugeben ist
von Wichtigkeit. Der erste ist derjenige, wo der Staar so

unerheblich ist, daß er lediglich in einem Wölkchen besteht,
durch welches die Lichtstrahlen, wenngleich nur schwer, drin-

gen können. Der zweite ist derjenige, wo die Undurchsich-
tigkeit an dem Umkreise begonnen hat und nur eine kleine

Stelle der Oberflächeder Krystalllinseeinnimmt.

Der Chirurg, welcher in diesem Falle drei Lichter er-

kannt hat, kann schließen,daß kein grauer Staat vorhan-
den sey, und wenn dieser sich nach einiger Zeit dennoch of-
fenbart, so wird er den Jrrthum in seiner Diagnose aus
Rechnung der Trüglichkeitdes Samsonschen Verfahrens
setzen. Dieß sind die beiden einzigen schwierigen Fälle, und

dennoch kann der Beobachter sich auch in ihnen vor jedem
Jrrthume sicher stellen. Wenn nämlich der Gesichtsfehler
nurin einem leichten Wölkchenbesteht, so gleichen die Lich-
ter, die man bemerkt, nicht durchaus denen, die man in ei-

nem gesunden oder amaurotischen Auge wahrnimmt. Nur
das vorderste ist glänzend, die anderen aber so matt, daß

VTFChlturg, in Verbindung mit anderen Zeichen, seine
Dlagnvse danach feststellen kann.

,

«

IN dem zweiten der erwähntenFälle, wo die Ober-

flckcheFkkKrystalllinsenur an einer kleinen Stelle ange-
sklffm IF- bemerkt man ebenfalls drei Bilder, wenn nicht

gerade diese Stelle der Reflerion entspricht, und dennoch
wird der OTUllst- seiner frühern Untersuchung zufolge, das
UUVOUFOMWM Scheu weder dem schwarzen Staate, noch
dem Blaucoma Zuschksibm können-. Man muß dann das

Auge BEWSUUSSIInach Vetschiedenen Richtungen ausführen
lassen UND ihm Wen Gisenstemd vorhalten. Sobald dieser
in die Richtung des KMIS Des grauen Staares zu liegen
kommt, wird er nicht gesehen werden, Und in diese Rich-
tung hat nun der Chiturg die Flamme der Kerze zu brin-
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gen, worauf er nur noch ein oder zwei Lichter sieht, je
nachdem sich die Verdunkelung vorn oder hinten befindet,
und nun kann er dreist schließen,daß er es mit eitlem Falle
von grauem Staate zu thun habet (Comptes rendus
des såances sie PAcadr d- Hex-, XVlll., No. 4.,
22. Janv. 1844.)

Die Verbindung Von Chininum sulpbriricum mit

Kohlensåure bei Behandlung der Sumpfsieber

wird von Dr. Meirieu in dem Bulletin gråilråralde

tliejrapeutique empfohlen. Herr Meirieu, welcher seit«
mehreren Jahren in einer an Sümpfen reichen Gegend
practisirt, wo die intermittirenden Fieber endemisch herrschen,
hat das Chinin in allen Formen angewendet; da aber das

schwefelsaure Chinin in gewissen Fällen seiner Erwartung
nicht entsprach, so verband er es mit kohlensaurem Gas, um

gegen die eiterige Infection, welche sich mit einem spasmodi-
schen Zustande verbindet, vortheilhaft einzuwirken. Zu die-

sem Ende verordnete er eine Mischunq von Acidum tat-taki-

cum, schweselsaurem Chinin, Kali bicarbonicum Und

Zucker. Er ließ nach mehreren Intervallen und in mehreren
Dosen dieses siebervertreibende Brausepulver während des

Aufbrausens, in einem halben Glase Wasser ausgelös’t,neh-
men. Die Kranken trinken es gern, und die Wirkung er-

folgt gewöhnlichnach drei oder vier Gaben dieses Pulvers.
Durch Mischen des letztern mit einem Liter Wassers berei-

tete dieser Practiker ein gashaltiges Mineralwasser, welches

wirksameKrastgegen die intermittirenden Fieber besitzt. Diese

Anwendungsweisedes schwefelsauren Chinins schien ihm ra-

tionell, und die Erfahrung bestätigtedie Wirkung des Medi-

ramentes, indem es nicht nur den verderblichen Einfluß des

Miasma’s in den einfachen intermittirenden Fiebern, sondern
auch in allen bösartigen Fiebern, die aus Sumpfrontagien
entstehen, vernichtet.

Er hat in seiner Praxis beobachtet, daß das schwe-
felsaure Chinin, Aufgelöst in Schwefel-, AILeinsteim oder

Citronensäure, viel kräftiger und in weit geringerer Dosie,
als das gewöhnlicheschwefelsaure Chinin, wirke. Die Be-
reitungsweise beider ebenerwähnterMischungen ist folgende:

1. Fiebervertreibendes Brausepulver.

ZU Acidi tartarici sicci 9 Gram.
chinini sulphuricj 10 Ieutigru

Teke exeictidsimeet arlde
Natrl carbouici acicluli 120 Centigks
sacchari albi 2 Gram.

DS. Auf ein Mal in einem halben Glase Wüsssksi

während des Aufbkclusenszu nehmen. Oder besser- Man

lös’t in 30 GTOMMM Wassers eine Mischung Aus VEM

Acidum tartaricum und schwefelsaurern Chl«k"- Und eine

aus Narr-on carbonicum acidulum und ZUckkIJgetrennt,
auf, dean Mischt man beide Solukionen zusammen und läßt

sie währenddes Ausbrausensnehmen.
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2. Fiebervertreibendes gashaltiges ’Wasse"r.
"

he. ciiinini suipiiurici 60 Oentigin
Acirli tartarici sit-ei 4 Gramm.

Narr-i carboiiici aciciuli 5 Gram.

Sacciiaisi aibi . . 30 —-

Wasser . .
- l Liti·e.

Man muß zunächstden Zucker in die Flasche hinein-
thun, dann das in Aciduin tat-tai"icuin gelos’te schivefel«

saure Ehinin und unmittelbar darauf das Biearbonatz als-

dann verschließtman iie sogleich hermetisch, um den Austritt

des Gases zu verhindern. Dieses Wasser verabreicht man

in der Dosis von einem halben Glase bis zu einem ganzen

alle zwei Stunden. Jn den Anstalten von künstlichenMi-

neralwiissernwäre es leicht, dieses Wasser einfacher zu be-

reiten, indem man zu einem Liier Wasser 60 Centigramm
bis 1 Gramni (zuvor, in einer gleichenQuantität Weinstein-

oder Citronensaure) ausgelös’temCiiiiiiiium sulphuricuiri
hinzusügtund hierzu wiederum fünf oder sechs Mal soviel

Kohlensiiure hinzusetzt. Herr Meirieu hat auf diese Weise
das Ciiiiiiiium sulpiiuricum tatstarisatum verabreicht, in-

dem er es mit Senats-Wasser vermischt, und er glaubt, daß
diese letzte Verabreichungsweise als prophylactisches oder tu-

ratives Piittel bei den intermittirenden Fiebern für Viele

leichter zu erhalten ware. Auch viele andere Arzeneimittel
könnte man in einer ähnlichen Verbindung mit Kohlensriure
verabreichen, welche in der Therapie von großenNutzen seyn
könnten.

Misrellew
Ueber das Erspirationsgeräusch und Bronchials

athmen bei Extravasaten in der Pleuraz von Wonne-

ret. — Die Herren Barth Und Roger haben behauptet, daß

Tubargerausch in der Pleuresie nur ausnahmsweise vorkomme; gebt
man jedoch ihr Wier durch, sieht man die Sorgfalt, mit der sie

die Diagnose der Pleuresie und Ipneumonie auf andere Umstande-

als auf die Bronchialresorption, iu begründensuchen, so merkt man,

daß jener Ausspruch nicht vollkommen ihre Meinung enthält; weß-

wegen man auch ohne Befremden in einem Artikel über Pleuresie
im Dictionnnire tits- Måtiociiie, an welchem Herr Barth mitge-
arbeitet hat, meist eine Ansicht findet, welche noch weiter geht,
als die des Herrn Monneret, der dieses Phänomen nur bei ei-

nem Drittel der Kranken zugiebt, während die Verfasser jenes Ar-

tikels iin Dictionnnim tie Mädecinc (die Herrn Chvmel Und

BTIIHO sich darüber folgendermaaßen aussprechen: »Bei der

Mehrzahl der Subjerte wird, wenn das sanfte oder stärkere nor-

male Athemgeräuichaufhört· dieses durch ein trocknes und rauhes
Geräusch- ähnlichdem, welches man vernimmt, wenn man in eine
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zienisich weite Röhre einblösh erseht. Dieses Geräusch wird
das--Broiichialt oder Tubargerausch genannt.« Man sieht
demnach, daß alle Schriftsteller über das Vorhandensihn die-

ses Phanomens im Reinen sind, und wenn sie es weniger über
dessen Häufigkeitsind- so geben sie wenigstens zu, daß dieses Gi-

kallsch jedenfalls doth häufig genug"vorioinmt, um eine Meinung,
welche durch Bat-neues Autorität-eine Zeit lang in der Wissen-
schaft bestanden hat, zii modifirirrn. Der Aufsatz von Manneret

ist von nicht geringerer Bedeutung, indem er einige Untersuchungen
über den Sitz, die «Dauerund den Character des in Rede stehen-
den Grrauiches enthalt. Er sagt: Das pleuritische Geräusch unter-

scheidet sich zuweilen von dein in der Pneumoniez es ist im Allge-
meinen wenigeri obri·flachlich-schwächerund trockner; indeß gleicht
es zuweilen doch so dem-piieumouischenGeräusche, daß man sich
irren tann, ivenu maii die Diagnoseauf dieses einzige Zeichen ba-

sWU Will. Es stillt lich Mit ka Cripiration ein, und sehr häufig
dehnt es sich auch auf die Inspiration aus; daraus folgt, daß das

in Rede stehende Phanomen demjenigen ähnlich ist, welches man

bri beginnend-er piitliisis beahachketzniemals aber hat Monueret
das pleuritische Geräusch bei der Inspiration beo.-achtet, ohne daß
es nicht auch zugleich lsei dir Erspiration vorhanden war Die

Stellen, an welchen man hieß Geräuschwahrnimint, sind in der

Reihenfolge seiner Häufigkeitfolgende: 1) der Raum zwischen dem
untern Winkel des Schulterblaties und der Wirbelsaulez -2) nach
Unten; Z) nach Außen von dir-sein Winke-it 4) seltener an seinen
Seiten- und unteren Theilen; 5) seltener endlich an den vorderen

Theilen bis zur vierten Rippe. Monneret bat keine Section

gemacht, weil alle Kranke genasen, so daß er nicht wissen konnte,
ob ein besonderes Berhaltniß, wie ausgedehnte Verwachsungeii der

Lunge an die Brustwandungen, die Ursache des Bronchialathmrns
waren, welches er in einigen Fallen annahm; indeß lassen die Un-

tersuchungen der Herrn Hirs und Woillez keinen Zweifel zu,
daß dieses"sphönomenvon einer dicken Schicht von Flüssigkeit her-
rühre, welche zwischen Lunge und Brustivandiingen ausgebreitet ist,
Wenn daher die Untersuchungen des Herrn Monneret nichts
Neues über das pleuritische Geräusch geliefert haben, so gewähren
sie doch den Nutzen, daß fie Mißverständnissen vorbeugen, welche
von einigen Schriftstellern über diesen Gegenstand veranlaßt wurden.
(Gn2. Möd.)·

Zur Heilung der Mydrinsis paraiytica, der Be-
wegunasläh mung der fris, welche von der Amaurose dadurch
zu unterscheiden ist, daß dein Kranken das Sehvermögennicht man-

gelt, wenn man ihn durch eine in einem Kartenblatt angebrachte
NadelstichsOeffnung hindurchsehkn läßt- eMPflkhlt De. Neuhausen
in dem medirinischen Correspotidknzhkatk Rheiniicher Aerzte lll. 3.,
die Anwendung des Safies von Eispisakldla cyparissias. Bei ei-

nem Schneidergesellen, der sich durch Ukbkkkeizungder Augen eine
reine niyririasis zugezogen hatte- wendete er den frischen Saft
(einen Tropfen auf zwei Unzen dkstllllxkenWasser) als Augentros
pfen an und stieg mit der Dosis- bis sich eine coninnctivitis in

maßigeinGrade gebildet battb del-M Folgezllståndemit Bleiwasser
bis zur vollständigenBeseitigungbehandelt wurden. Mit der Ab-

nabme der Entzündung war die Zunahme der Bewegungen der
ieis zu bemerken.

—
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